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Aufgabe:

Erstellen Sie eine tabellarische Übersicht in zwei Spalten, wie Strittmatter den Prozess des Dichtens versteht und welche Hinweise er zur Interpretation seines Romans gibt. 
Als Kind (und immer noch) habe ich mir gerne Geschichten an​gehört und wollte gerne herausfinden, wie es beispielsweise in der Nazi-Zeit war. Dazu habe ich die erzählten Geschichten mit meiner Phantasie und mit geschichtlichen Fakten vermischt, so ist mein erstes Theaterstück VIEHJUD LEVI entstanden. Also keine reine Phantasie, keine bloßen geschichtlichen Fakten, son​dern ein Gemisch davon. Überhaupt spielen Außenseiter oft eine Rolle in meiner Arbeit, da besteht vielleicht wiederum eine Ähn​lichkeit zur Person des Autors, denn Schriftsteller oder Künstler sind durch ihren Beruf mehr oder weniger Außenseiter, müssen es auch sein, damit sie aus ihrer Außen-Position heraus deutli​cher sehen (im besten Fall), was mit der Gesellschaft los ist.

(Brief an eine Schulklasse) 

--------

Wie lange hast du an »Raabe Baikal« geschrieben?

Ich hab vor ungefähr fünfeinhalb, sechs Jahren damit angefan​gen. Ja, das Kernkapitel ist fünfeinhalb, sechs Jahre alt, und ich hab anfangs gedacht, es wird eine längere Erzählung von viel​leicht achtzig Seiten. Im Laufe der Jahre ist es dann immer mehr gewachsen. Die Figuren kriegen dann so ein eigenes Leben und werden immer voller und für mich auch lebendiger und interes​santer und liebenswerter. Auf diese Weise hat es sich zu einem Roman ausgewachsen. 
Was war der Anlaß für »Raabe Baikal«?

Der eigentliche gedankliche Anlaß war der Wunsch, eine Ge​schichte zu erzählen, die mit dem Tod zu tun hat oder die über den Umgang mit dem Tod erzählt.

Was ist der Inhalt der Geschichte?

Das Buch beginnt in einem Internat. Der Held heißt Raab. Die Schüler geben sich gegenseitig Spitznamen, die etwas über die Person aussagen. Weil der Raab so etwas Dunkles um sich her​um hat, sagen die Schüler, du müßtest eigentlich Raabe heißen. Und so heißt er dann auch. Der Raabe ist Halbwaise und forscht im Verlauf des Buches immer wieder seinem verschwundenen Vater nach. Er kann sich mit der Realität des Gestorbenseins nicht abfinden, da er den Prozeß überhaupt nicht erlebt hat. Es gab keine Leiche, es gab keine Beerdigung, der Vater ist eigent​lich nicht verstorben, sondern plötzlich aus Raabes Leben ver​schwunden. Deshalb hat er den Tod nicht verstehen können. Es geht dann im Lauf des Buches darum, wie er sich der Realität des Todes mehr und mehr annähert.

Über verschiedene Todeserfahrungen.

Ja, beispielsweise muß er dann Fische schlachten und ausneh​men oder ein Kaninchen schlachten. Es gibt immer wieder Be​gegnungen mit dem Tod.

Es geht also letztlich darum, die Erfahrung des Todes überhaupt begreifbar zu machen.

Das ist eins der Motive der Hauptfigur Raabe.

Welche Rolle spielen da die anderen Figuren, Fieber, Taubmann, Unglück, Andre? Du hast schon gesagt, sie haben alle Spitzna​men, die aber sehr viel über sie aussagen.

Ja, so sprechende Namen. Eine große Rolle spielt ein Tauber, und die anderen nennen ihn den Taubmann. Diese Figuren um Raabe herum sind eigentlich alle eigentümliche und eigentüm​lich gefährdete Persönlichkeiten, die sich immer wieder umein​ander scharen, die sich mal gegenseitig unterstützen und helfen, die sich dann aber auch wieder 
auf nicht so angenehme Art auseinandersetzen. Aber eine große Rolle spielt die Wärme oder die Freundschaft oder die Liebe zwischen diesen Figuren in einer meistens feindlichen Welt.

Ja, ich spüre so etwas wie ein Grundgefühl der Geborgenheit unter den Figuren.

Geborgenheit, die auch dann immer wieder gebrochen wird.

Weil einzelne Figuren auszubrechen versuchen, wenn dieses Gefühl langweilig wird. Aber es entsteht trotzdem wieder. Man fällt immer wieder in diese Geborgenheit zurück, und das ist sehr schön.

Sie bauen sich immer wieder Nischen, aber diese Nischen sind eigentlich ganz abgründige Idyllen. Es ist nie etwas wirklich Ver​trauenerweckendes, was sie sich herstellen, es wendet sich im​mer wieder ins Gefährliche.

Wieviel muß man von einer Geschichte, die man erzählen will, wissen, wenn man mit dem Schreiben beginnt? Du hast vorhin gesagt, da gab es ein Grundmotiv, das du zu einer Erzählung ...

Ja, und in dieser Erzählung spielen drei Leute aus dem Buch eine Rolle. Diese Drei haben dann für mich eine Dynamik be​kommen und von mir gefordert, noch ein breiteres Umfeld zu kriegen. Als dann eine Gruppe von für mich richtigen Menschen entstanden war, hab ich begonnen, den Roman zu konstruieren, eine Struktur zu bauen, Kapitel in Beziehung zueinander zu set​zen und eine Mechanik, eine Dramaturgie herzustellen.

Ich habe in einer Rezension gelesen: »T. S. scheint über seine Figuren alles zu wissen und behält das meiste für sich.« Was sagst du dazu?

Das ist ganz gut beobachtet von dem Kritiker. Das trifft ziem​lich genau den Kern einer meiner Arbeitsweisen. Ganz wichtig in meinen Texten sind eigentlich immer die Auslassungen, die Ellipsen, die Sprünge, das Nichtgesagte, die Pausen, das Schwei​gen. Es ist tatsächlich so, daß ich mir sehr viele Gedanken ma​che über die Biographien meiner Figuren. Ich glaube aber, es ist unfair dem Leser gegenüber, alles zu verraten, weil der ja auch eine ernstzunehmende Person ist und weil er mit seiner eigenen Phantasie auch teilnimmt an der Geschichte, die sich in dem Buch entfalten soll.

Du vertraust also auf den Leser?

Ja.

Und letztlich auch auf deine Figuren.

Kann man so sagen, ja.

Diese Reduktion ist weniger ein Stilprinzip als ein inhaltliches.

Beides eigentlich. Der Gedanke ist natürlich ein inhaltlicher, und stilistisch spielt es eigentlich sehr oft in meinen Texten auch eine Rolle. Beim Theater ist es vielleicht unmittelbarer zu hören, wenn die Figuren nicht so viel sprechen, viele Pausen machen und die Pausen eine nicht gesagte Information transportieren. Eigent​lich ist es bei dem Roman auch so. Das Buch ist ja fast fragmen​tarisch aufgebaut. Es ist vielleicht vergleichbar mit Filmschnitten oder mit — ja, es gibt diesen wunderbaren Film von Jim Jarmusch, »Stranger than Paradise«, in dem er immer mit Schwarzblenden zwischen den Szenen arbeitet. So ähnlich ist es eigentlich auch gebaut, das Buch. Es gibt viele kurze und längere Kapitel, die dann Zwischenräume jeweils aussparen und auch durchaus Sprünge machen. Aber sie stehen alle in einem fast mechani​schen Verhältnis zueinander. Ich denke mir die Struktur so aus wie vielleicht ein Mechaniker eine Maschine, ein Räderwerk.

(zitiert mit freundlicher Genehmigung des A 1 Verlags nach Gunna Wendt, Der Tod ist eine Maschine aus Eis, A1 Verlag, München 1997, S. 13 und S.61-64)
